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Die Treckwagen wirkten beunruhigend. Schon vor Wochen
waren die ersten Kolonnen vorbeigezogen, aber damals waren
sie noch in großen Abst�nden herangerollt. Man hatte sie be-
staunt, denn in der Aufmachung glichen sie eher Zigeuner-
trupps. Aber mit der Zeit war die Angst gewachsen. Tag und
Nacht rumpelten die R�der rechts und links an dem großen
Alumnatsgeb�ude vorbei �ber den Marktplatz. Das monotone
Anrufen der Pferde, das Knarren der R�der, das Heulen frem-
der Hunde scheuchte die B�rger nachts in den Betten hoch.
Jeden Tag schien sich die Hoffnung zu verringern, dass die
Flucht nur anderen bestimmt sei.
Ger�chte wanderten von T�r zu T�r. Man erz�hlte, man

�bertrieb, man sch�rte die Angst. In den Hinterh�fen, in den
Kellern, vor den Nachbarn verborgen, wurden Handwagen
und Fahrr�der bepackt, denn es war verboten, sich ohne Be-
fehl davonzumachen.
Frau Nagold starrte durch die Fenster ihrer Wohnung im

obersten Stock des Alumnatsgeb�udes. Bis jetzt hatte sie ver-
sucht, ihre Fluchtgedanken zu bez�hmen. Sie hatte ihre
Pflicht als Lehrersfrau im Alumnat erf�llt, sie hatte die Jungen
versorgt, sie war in der K�che eingesprungen, als die K�chin
eines Morgens mit Sack und Pack verschwunden war. Sie hat-
te sich bem�ht, den optimistischen Reden des Direktors J�hde
Glauben zu schenken, dass Adolf Hitler im richtigen Moment
die richtige Waffe einsetzen w�rde. Aber wo blieb diese, wenn
die Treckwagen schon jetzt aus einem Ort kamen, der kaum
hundert Kilometer entfernt war?
Frau Nagold schloss die Augen. Ganz langsam nahm das

Grauen auch von ihr Besitz. Sie wehrte sich nicht, im Gegen-
teil, sie schien wie erl�st, sich endlich dieser Angst hingeben
zu k�nnen und nach ihr zu handeln.
Hastig wandte sie sich vom Fenster ab und begann wahllos
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zu packen. Sie riss Schr�nke und Schubladen auf. Sie ver-
streute W�sche, B�cher, Konserven, Schuhe auf Tisch und
Erdboden. Sie f�llte Koffer, Taschen und S�cke so lange, bis
ihr klar wurde, dass sie nicht mehr als einen Koffer davon-
tragen k�nnte.

Seit dem letzten Fliegerangriff klemmte die Eichent�r des
Alumnats, und die Frau, die eilig den Platz �berquert hatte,
brauchte beide H�nde, um sie aufzustoßen. Die Ruhe im
hohen Treppenhaus war ungewohnt. Unsicher hob sie eine
Haarnadel auf, die ihr beim Eintreten aus dem Knoten gefal-
len war. Sie sah sich um und fand sich einer lebensgroßen
B�ste Adolf Hitlers gegen�ber. Die Frau wandte besch�mt
den Blick. Im gleichen Augenblick erf�llten die Stimmen der
Chorsch�ler das ganze Treppenhaus. Lehrer Nagold hatte in
der Aula mit den Proben begonnen.
Die Alumnatssch�ler waren an strengen Gehorsam ge-

w�hnt. So sangen sie auch weiter, als die T�r aufgerissen wur-
de und die Mutter des j�ngsten Chorsch�lers zwischen ihre
Reihen trat. Noch ehe Lehrer Nagold das Schlusszeichen ge-
ben konnte, presste die Frau beide H�nde an die Ohren und
schrie: »Aufh�ren!« Dann langte sie nach einem schm�chtigen
Zehnj�hrigen und zerrte ihn hervor. »Los, komm«, herrschte
sie ihn an. Der Junge wehrte sich. Er stemmte die Beine gegen
den Boden, sein Gesicht r�tete sich vor Anstrengung und
Scham.
»Ich will nicht«, rief er b�se und so laut, dass es alle h�rten.

Aber die Mutter zog ihn fort und er las den Spott und die Ver-
achtung in den Augen seiner Kameraden.
»Sie k�nnen nicht einfach in den Unterricht hereinplatzen«,

sagte Nagold freundlich. »Wollen Sie nicht warten? Die Probe
dauert heute nicht lange.«
»Warten?«, schrie die Frau h�hnisch, »bis die Russen kom-

men, ja?« Ihr Blick glitt �ber den großen, blonden Mann bis
hinunter zu den Beinen, die merkw�rdig ungelenk neben-
einander standen.
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»Das da«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf Nagolds
Beinprothese, »gen�gt Ihnen wohl noch nicht?«
»Ich weiß nicht«, sagte Nagold h�rter, »ob es jetzt der richti-

ge Augenblick ist, �ber eine Amputation zu sprechen.«
Die Frau zog das B�rschlein an sich. »Mein Manfred

kommt mir nicht nach Sibirien!«, schrie sie.
Der Junge sp�rte, wie t�richt die Worte der Mutter wirkten.

Er war immer der Schm�chtigste in der Klasse gewesen, und
in Gedanken h�rte er das schallende Gel�chter der Jungen, so
wie er vorhin den Spott in ihren Augen gesehen hatte.
»Ich will nicht«, rief er wiederum. Seine Stimme klang

schrill. Er stampfte mit dem Fuß.
Nagold �ffnete wortlos die T�r. Es lag ihm nichts daran, sei-

ne Sch�ler noch l�nger der Hysterie einerMutter auszusetzen.
Frau Steiner riss Manfred zum Ausgang. Er stolperte und

begann zu heulen.
Nagold ließ sich Zeit. »K�nnt ihr euch Manfred in Sibirien

vorstellen?«, fragte er dann.
Die Jungen sch�ttelten den Kopf, einige kicherten.
»Die Angst ist gef�hrlicher als die Russen«, fuhr Nagold

fort.
Seine Worte erschienen ihm l�ppisch.
»Sie ist deshalb gef�hrlicher, weil sie dumm macht, und in

diesen Tagen m�ssen wir wachsamer sein denn je.«
»Jawohl, Herr Nagold«, klang es aus den Reihen.
Nagold fuhr auf. Wie war das gemeint? Forschend blickte

er in die Gesichter seiner Sch�ler.
»Geht jetzt und macht Freistunde, wir proben am Nachmit-

tag weiter.«

Bald nach der Ausheilung seiner Verwundung hatte Nagold
wieder seinen Platz als Chorleiter und Musiklehrer im Alum-
nat angetreten. Als gesunder, unbelasteter Mensch war er in
den Krieg gezogen. Als Kr�ppel war er zur�ckgekehrt. Den
Posten des Rektorats hatte inzwischen sein fr�herer Kollege
J�hde eingenommen. J�hde war schon in Vorkriegszeiten als
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strenger Verfechter des Nationalsozialismus bekannt und ge-
f�rchtet gewesen. So ließ er sich keine Gelegenheit entgehen,
den Knabenchor f�r Parteikundgebungen und Feierstunden
heranzuziehen.
W�hrend Nagold an der Front gek�mpft hatte, verwundet

wurde und ein Bein verlor, war J�hde avanciert. Jovial hatte
der frisch gebackene Rektor dem einbeinigen Musiklehrer bei
dessen Wiedereinstellung auf die Schulter geklopft und ge-
sagt: »Kopf hoch, Nagold, auch wenn Sie nicht mehr f�r F�h-
rer und Vaterland an die Front k�nnen, hier gibt es auch
Pflichten. Wir brauchen solche Leute wie Sie. Helfen Sie mir,
aus diesem mit falscher Tradition beladenen Kindergesangs-
verein einen deutschen Jugendchor zu machen, auf den unser
F�hrer und unsere Stadt stolz sein kann.«
Direktor J�hde hatte Nagold die Hand hingestreckt. Aber

Nagold hatte sie �bersehen. Seit diesem Tag lag unausgespro-
chene Feindschaft zwischen den M�nnern.
So war Nagold, ohne dass er es wusste, in die erste Reihe

der großen Widersacher des Rektors ger�ckt, dessen fester
Wille es war, mit der Kirchenliederei seines Musiklehrers auf-
zur�umen.
Aber die letzten Wochen durchkreuzten auch die Zukunfts-

pl�ne des Herrn J�hde. Man konnte den normalen Schul-
betrieb nicht mehr aufrechterhalten, der gr�ßte Teil der
�lteren Sch�ler wurde zum Volkssturm eingezogen. Alle
Lehrkr�fte bis auf J�hde und Nagold waren an der Front.
Trotzdem wurde der Chorbetrieb nicht aufgel�st. J�hde be-
stand sogar auf dem Einhalten des allw�chentlichen Vesper-
singens. Tats�chlich aber k�mpfte er mit der Erhaltung des
Alumnats um seine eigene Haut, denn nur als Rektor der
Schule hatte er sich seine Freistellung von der Wehrmacht si-
chern k�nnen.

Nagold ahnte von den pl�tzlichen Fluchtpl�nen seiner Frau
nichts. Schon vor Tagen hatte er diese M�glichkeit scharf
zur�ckgewiesen, zumal es jetzt einige Kinder im Hause gab,
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deren Verbindung mit den Eltern durch den schnellen Vor-
marsch der sowjetischen Truppen abgerissen war. Das Jam-
mern seiner Frau �ber Verlust von Hab und Gut und ihre
kl�gliche Angst vor einer pers�nlichen Gef�hrdung hatten ihn
zu ungewohnter Sch�rfe hingerissen. Es war der erste laute
Wortwechsel in ihrer Ehe gewesen.
Als Nagold jetzt das Chaos in seiner Wohnung vorfand,

konnte er sich im ersten Augenblick kaum beherrschen. Er
fegte einen Stapel W�sche vom Stuhl und setzte sich.
»Was machst du da?«
»Ich packe, wie die anderen auch!«
»Welche anderen?«
Frau Nagold antwortete nicht, sie packte weiter, er sah ihr

zu. Die Stille zwischen ihnen wurde unertr�glich. Am liebsten
w�re sie zu ihm hingelaufen und h�tte ihn gebeten mitzu-
packen, mitzukommen, sie nicht allein zu lassen mit dieser
schrecklichen Angst. Stattdessen hielt sie ihm zwei Pullover
hin.
»Willst du beide mitnehmen oder nur den Patentgestrick-

ten?«, sagte sie und bem�hte sich, ihren Worten einen selbst-
verst�ndlichen Klang zu geben. »Er gen�gt vielleicht, zwei neh-
men zu viel Platz weg. Daf�r k�nnte ich ja deine Noten oder ...«
Er blickte sie nur an. Ihre Stimme zitterte. Langsam ließ sie

die H�nde sinken. Ihre Augen f�llten sich mit Tr�nen.
Wortlos begann Nagold aufzur�umen. Wahllos stellte er

den einen oder anderen Gegenstand auf den alten Platz. »Du
packst Koffer«, sagte er leise, »eine hysterische Frau holt ihr
zehnj�hriges Kind aus dem Unterricht, weil sie es in den
Bergwerken von Sibirien sieht. Und ich soll mit den Jungen
singen.« Mitleidig sah er zu, wie sie vor sich hin weinte. Ihre
Augenlider waren geschwollen und auf ihren breiten Backen-
knochen hatten sich rote Flecke abgezeichnet.
Sie gab die Hoffnung nicht auf, dass auch ihn pl�tzlich die

nackte Angst packen k�nnte und er an ihre Seite getrieben
w�rde.
»Willst du hier bleiben, wenn die Russen kommen? Willst
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du zusehen, wie sie uns alles wegnehmen? Wie sie Kinder
schlagen und …«, ihre Stimme sank zu einem Fl�stern, »Frau-
en vergewaltigen? – Vielleicht mich?«
Nagold hieb mit der Faust auf den Tisch.
»Meinst du, wenn ich mit meinem Holzbein und einem

Koffer in der Hand losrenne, holen sie uns nicht ein?«
Die Vorstellung, mit einer Prothese und zwei Koffern vor

russischen Panzern herzugaloppieren, erheiterte ihn. Er be-
gann zu lachen und lachte pl�tzlich lauthals, bis er das Entset-
zen in ihren Augen las.
»Du lachst?«
»Ja«, sagte er gereizt, »manchmal lacht man eben, auch

wenn es nicht lustig ist.«
Sie wusste nichts zu erwidern, sie f�hlte sich entt�uscht.

Hatte sie nicht an ihn wie an sich selbst gedacht? War denn
der Wunsch nach Sicherheit so widersinnig?
Es schien, als wenn er ihre Gedanken geahnt h�tte.
»Und wie ist es mit den Jungen? An sie denkst du nicht?

Schließlich hat man sie uns anvertraut. Es ist eine Verantwor-
tung, die wir beide �bernommen haben. Du auch!«
Er wartete keine Antwort ab. Er kam auf sie zu, hob ihr

Kinn. »H�r auf mit deinem Packen.«
Sie nickte gehorsam.
»Ja, nat�rlich, die Jungen«, murmelte sie und blickte zu ihm

hoch. Mechanisch strich er ihr einige Male �ber das Haar. Es
tat ihr gut und sie versuchte ein L�cheln. »Wir sind alle ein
bisschen durcheinander«, sagte er und war erleichtert, dass sie
nichts von seiner Einsamkeit sp�rte.

Es war zur Tagesordnung geworden, dass Fl�chtlinge an den
Mahlzeiten teilnahmen. In allen H�usern wurde es so gehand-
habt, denn die Volksk�chen reichten f�r die große Anzahl der
Vorbeiziehenden nicht mehr aus.
Direktor J�hde war darauf bedacht, in seinem Alumnat so

viel Fremde wie m�glich zu bek�stigen. Er glaubte, seiner
Umwelt ein gutes Beispiel geben zu m�ssen. Gewichtig saß er
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am oberen Tischende zwischen seinen Sch�lern und dem
Ehepaar Nagold. Seine flinken Augen betrachteten die Frem-
den voller Misstrauen. Er mochte dieses schweigende, hung-
rige L�ffeln nicht. Es hatte in seiner Selbstverst�ndlichkeit
etwas Vorwurfvolles.
Meist hielt er die Stille nicht lange aus. Er fragte nach den

deutschen Truppen und bekam stattdessen vom Vormarsch
der Russen zu h�ren. Das war f�r ihn jedes Mal der Anlass,
die zuversichtlichen Nachrichten aus dem Wehrmachtsbericht
zu wiederholen. Die Fremden nickten mit den K�pfen, manch
einer verstieg sich in eine vorlaute Antwort. Die Jungen nah-
men an diesen Unterhaltungen wenig teil, ja, sie h�rten oft
nicht einmal zu. Die gewohnte Erziehung und Geborgenheit
im Bereich der Erwachsenen, die mit Gehorsam zu bezahlen
war, schien ihnen in den letzten Tagen immer fragw�rdiger.
So hatten sie ihre eigenen Gedanken und Pl�ne.
Der gr�ßte von ihnen hieß Antek. Trotz seiner sechzehn

Jahre hatte J�hde ihn vom Volkssturm zur�ckstellen lassen,
denn Anteks Stimme war im Chor nicht zu ersetzen. Als die
Klassenkameraden stolz in den Krieg zogen, um Vaterland,
Frauen und Kinder zu sch�tzen, glaubte Antek, die Schmach
nicht zu verwinden, dass sein Beitrag zum Endsieg Gesang
bleiben sollte. Er war zum Direktor gegangen, er hatte Nagold
als alten Soldaten flehentlich um Verst�ndnis gebeten und
schließlich bei seinem Hitlerjugendf�hrer Hilfe verlangt. Aber
alle seine Bem�hungen blieben erfolglos. Direktor J�hde hatte
ihn kurz abgewiesen. Die patriotischen Gef�hle des Sech-
zehnj�hrigen hatten ihn wenig beeindruckt. Dagegen hatte
Lehrer Nagold f�r seinen Sch�ler mehr Zeit. Er war mit ihm
in seine Wohnung gegangen, hatte sich hinter seinen Schreib-
tisch gesetzt und Antek erz�hlen lassen.
Antek hielt Nagold die Pflichten der nationalsozialistischen

Jugend entgegen. Und die waren nicht singen, sondern k�mp-
fen, um den totalen Krieg zum Endsieg zu bringen, auch
wenn es das Leben koste. Das geduldige Zuh�ren seines Leh-
rers hatte Antek froh gemacht, er glaubte sich am Ziel.
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»Sagen Sie selbst, Herr Nagold, ist es nicht wichtiger, wenn
ein Junge von sechzehneinhalb Jahren an die Front geht, statt
in der Kirche zu singen?«
Nagold war aufgestanden und sein Holzbein schien Antek

doppelt laut �ber die Dielen zu stampfen.
»Wenn es irgendeinen Zweck h�tte, Antek, w�re ich auch

deiner Ansicht, dass es besser ist, zu k�mpfen, als Kantaten
zu singen. Aber der Krieg ist f�r uns sinnlos geworden. Wenn
man nicht an einen Sieg glauben kann, k�mpft man nicht
mehr ehrlich.«
Antek hatte im ersten Augenblick die Worte Nagolds �ber-

haupt nicht begriffen. Mit dieser Deutlichkeit hatte er noch
nie einen Menschen sagen h�ren, dass der Krieg f�r Deutsch-
land verloren sei. So etwas durfte man nicht einmal denken.
»Aber«, hatte er gestottert, »wenn das wahr w�re, und es ist

ganz bestimmt nicht wahr, solange es noch einen deutschen
Soldaten gibt …«
»Hast du schon einmal einen russischen Soldaten gesehen

oder einen amerikanischen oder einen franz�sischen oder
einen englischen?«, hatte ihn Nagold angeherrscht.
Antek war erschrocken, hatte den Kopf gesch�ttelt.
»Dann red auch nicht so einen verdammten Unsinn.«
»Aber was wird denn aus uns?«
Nagold hatte vor sich hin genickt, als h�tte er sich diese Frage

schon tausend Mal gestellt, hatte die Schultern hochgezogen,
wie er es oft tat, Antek angesehen und gesagt: »Nichts.«
»Nichts?«, hatte Antek gefl�stert, »wie k�nnen Sie das

sagen?«
»Doch, du musst dich daran gew�hnen, denn in Wochen,

vielleicht in Tagen werden es alle sagen, nicht nur ich. Dann
ist es vorbei. Dann gibt es kein Vaterland mehr, f�r das man
k�mpfen kann.«
Antek war hochgefahren. Eine wilde Wut hatte in ihm jede

Erwiderung erstickt. Wortlos war er aus dem Zimmer gelau-
fen, und er hatte sich beherrschen m�ssen, um nicht die T�r
mit lautem Knall ins Schloss zu werfen.
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Von diesem Tag an hatte sich Anteks Liebe f�r den Lehrer
in Verachtung gewandelt. Er vermied jedes Zusammensein
mit Nagold. Von nun an war Nagold in Anteks Augen ein
Feigling, ein Mann ohne Vaterlandsliebe, ein Lehrer, der es
nicht wert war, das Vertrauen eines Sch�lers zu besitzen.
Antek war anschließend zu seinem HJ-F�hrer gegangen,

der sofort versprochen hatte, sich f�r ihn einzusetzen. Aber
auch diese Bem�hungen waren durch die enge Beziehung des
Rektors J�hde zu dem Kreisleiter ergebnislos.
Und damit war Anteks Schicksal besiegelt. Er durfte nicht

Soldat werden.
Nachts lag er lange wach, und wenn er endlich einschlief,

qu�lten ihn b�se Tr�ume. Im Unterricht wurde Antek unauf-
merksam, er gab freche Antworten und erstaunte die Kamera-
den durch ungewohnte Aufs�ssigkeit gegen�ber den Erwach-
senen. Zu den Freunden wurde er m�rrisch und grob.

J�h wurde Antek aus seinen Gedanken gerissen. Paule stieß
ihn an.
»Guck mal die da dr�ben«, sagte er und wies unauff�llig auf

eine schwangere Frau, die gierig ihre w�ssrige Suppe schl�rf-
te, »was die f�r einen Hunger hat.«
Paule beugte sich n�her zu dem Freund.
»Mit der kann man bestimmt einen Tausch machen. Frag

mal, was sie f�r einen zweiten Teller geben will.«
Antek r�hrte in seiner Suppe, ohne davon zu essen. So wie

Paule muss man es eben machen, dachte er, sich um nichts
weiter k�mmern als darum, m�glichst unauff�llig und sicher
das zu organisieren, was zum eigenen Wohl notwendig ist. An-
tek schob der Frau wortlos seine Suppe hin. »Nehmen Sie
schon«, sagte er.
»Du Idiot«, zischte Paule w�tend. Antek hatte ihm das

Gesch�ft vermasselt. Die Suppe musste schließlich verkauft
werden, solange sie noch warm war.
Er stieß den gegen�bersitzenden Jungen vor das Schien-

bein. »Suppe?«
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Der Kleine nickte.
»Was gibst du?«
»Ich hab nichts.«
Paule nahm seinen Teller zur�ck und zog schmatzend den

L�ffel durch die Lippen. Der Junge gegen�ber schluckte tro-
cken. Paule �berlegte fieberhaft, was er dem Jungen abluch-
sen k�nnte. Irgendeinen Schatz hatte jeder und da sah er ihn
auch schon. »Die Trillerpfeife«, zischte er.
Der Junge schob den kostbaren Besitz �ber den Tisch. Aber

Antek war schneller als Paule. Er riss dem Kleinen die Pfeife
aus der Hand und ließ sie bei sich verschwinden.
»Hol sie dir nachher bei mir wieder!«
Dann wandte er sich an Paule. »Entweder du gibst ihm dei-

ne Suppe so oder du kommst nachher nicht mit. Das kannst
du dir aussuchen.«
Antek sp�rte eine wahre Lust, dem Freund den Tausch zu

verderben. Dabei war es nicht das erste Mal, dass das Essen ge-
gen andere Werte eingehandelt wurde. Antek hatte t�glich
zugesehen und nichts daran ausgesetzt. Heute war es anders.
Paule hatte die Suppe ohne Gegenleistung hin�bergeschoben.
In dumpfer Wut br�tete er vor sich hin, wie er Antek das heim-
zahlen k�nnte. So leicht ließ sich ein Paule nicht erpressen, und
er dachte gar nicht daran, auf etwas zu verzichten. Antek war
der St�rkste, Antek hatte den Schl�ssel, der die T�r ihrer
Schatzkammer �ffnete, und in Anteks Hand lag es, obman eine
w�sserige Kohlsuppe notgedrungen hinunterschlang oder ob
man sie verkaufte, weil man sich auf angenehmere Weise satt
essen konnte. Sehns�chtig sah Paule zuWilli und Zick hin�ber,
die fr�hlich undmit gewohnter Routine ihre Suppe feilboten.

»Das kommt dir teuer, Antek«, sagte Paule langsam.
Antek w�rdigte den Freund keines Blickes. »Willst du dro-

hen?«
»Mir egal, wie du das nennst, aber mit Paule machst du so

was nur einmal.« Immer wenn Paule sich �rgerte, nannte er
sich selbst beim Vornamen.
»L�cherlich, dein Palaver wegen einer Wassersuppe.«
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